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unserer heutigen Zeit tlnd for ein íílodeíIles Leben im allgemeinen. Ob diese Feinde nur ein
..........,�

Gegengift zu unserer modemen Kultur sind oder gar ihre Befreiung, ist im Moment nicht vea
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�-f�¿Kontemplation - Eine Alltuert auf das Leben
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Die kontemplative Lebenshaltung stellt einige der grundlegenden Voraussetzungen westlicher t.-ç...._ ( + '""'-

Entwurf: 01.09.2003

Gemcmsehafttm>in Frage. Ihr Unterschied zur modemen Arbeitswelt besteht in der Betonung
von Spontaneitàt, ihrer Wunschlosigkeit, ihrer Freude am Augenblick, ihrer Interessenlosig­
keit am Reichsein, an Prestige und Erfolg. So bedeutet in der heutigen Zeit ein wahrer Kon-

�t"mplativer zu sein, dem� unserer Gesellschaft zu widerstehen und ihm mit eine\il'
vJ(II--··

..

;,� _--_ � �c:.-�
____.." grllii"dï�genden� AehtsaiIi&mt zu antworten. In d9trWestlichen Gesellschaften scheint

die Kontemplation, móglicherweise unter dem Einfluss des Ostens, wieder einen positiven
�

Wert gewonnen zu haben. So lasst sich in den letzten Jahren ein wieder erwachtes Interesse

am kontemplativen Leben erkennen, welches mittlerweile sogar die Studienplàne unserer mo- .�
. �G_k "\

demen Vniversitaten erreicht hat. Die Wiederkehr des
..

n wurde seit dem ersten
....�

Weltkrieg analysiert und vorausgesagt und seit dem zweiten Weltkrieg ist es wieder zum Vor-

schein gekommen. Nun ist es aber nicht ungefahrlich Kontemplation zu studieren, derm .wie
bei einem Trojanischen Pferd lauem in seinem Bauch fünfmachtige Feinde fur e-i��1) �

H!HlfersÏtlitcH iU emu .;itklichen 'Wissensclmftlietlen=-iiçimJI:IDWig ve,xretfim kaMl. Auf jeden
Fall sind kontemplative Studien aber ein risikoreiches Unternehmen, wie es auch von den

Meistem dieser Art von Spiritualitat bezeugt wird. Und vielleicht erkennen sogar diejenigen,
die gegen solche Studien sind, instinktiv besser, was sie beinhalten als jene, die allein wegen

ihrer Neuheit von ihnen angezogen werden.

Kontemplation ist ein ambivalentes Wort. Kontemplation umspannt Gegensatzliches. Ihre

Bedeutung kann das Hochste und Würdevollste aller menschlichen Aktivitaten umfassen, sie

kann aber auch andere nicht so erhebende Haltungen bezeichnen, einschlie/3lich dessen, was

man unumwunden eine Verirrung des menschlichen Geistes nennen konnte.L, j., e..:,,_,_ U."" w.s;¡ ,...,.(,...Q... etí.o<\l.."·

Ohne nun Kontemplation erklaren zu wollen oder sie gar zu definieren, stoBen wir immer 4, .... t-Q..-.f- ... ,•.

wieder auf ein und dasselbe Merkrnal: Kontemplation ist etwas Definitives, sie hat also mit

dem eigentlichen Ziel des Lebens zu tun und ist nicht Mittel fur irgendetwas anderes. D�
�+ ;� s�

kontemplative B«a geschieht urn� selbst willen. � genügt sich selbst. Man kann sich

der Kontemplation nicht bedienen, urn etwas anderes zu gewinnen. Sie ist in diesem Sinne

keine Stufe. Sie beabsichtigt nichts weiter. Sie hat eine solche Lauterkeit zur Voraussetzung,
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dass selbst der Wille Kontemplation "zu m�n" in sich ein Hindernis darstellt. Dj\.S kontem-

plative-¡fr ist spontan und frei, bedingt nur durch den eigenen Impuls, svadhà, wie der Rg
Veda sagen würde.' Der Kontemplative "sitzt" eínfach, er "ist" einfach.cf) n'V\�?'" h ..;lecl... ...� ;

,

.Q..\�\� \ �
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Urn die kontemplative Haltung zu erklaren, bmm:lGs gaM ee3timmte Bilderr'Sokrates, der in @
der Nacht, bevor er stirbt, eifrig eine neue Melodie auf seiner Flote einübt; Luther, der selbst

am Morgen des Jüngsten Tages noch einen Apfelbaum pflanzen würde; der HI. Aloisius Gon-
. .. k.(¡'",...,-t�

zaga, der in seiner Freizeit weiterspielt, obwohl er weill, dass er in jener Nacht sterben�
der Zen Meister, der an einem Seil über dem Abgrund hangt und weill, dass es bald abreillen

wird, und der dennoch die Emsigkeit einer Ameise bewundert. Das alles sind Beispiele einer

kontemplativen Haltung, ganz gleich, ob man sie nun Achtsamkeit, Bewusstheit, Erleuchtung,
Konzentration oder Kontemplation nennt.

Eine solche Haltung ist der heutigen Zeit fremd, ganz gleich, ob es sich urn den religiêsen
oder den sàkularen Bereich handelt, obwohl ich diese beiden Begriffe so nicht gebrauchen

würde, denn das Weltliche und das Religiose kênnen sowohl heilig als auch profan sein.

.>
_. __ ._.

__._�_��e vor alIem scheinen für den heutigen Menschen maBgeblich zu sein:

};:¡"""'r.::t�� ) _ Für den Glaubigen ist es der Himmel.
• P.� 'l'iV-'t f.rJ,. i

·

'p.." "' ....... 1,)'- /./ Für den Fortschrittler ist es die künftige Geschichte.

_//.....
_ Für die Realisten ist es die Arbeit.

Für die Klugen ist es die Macht des GroBen und Bedeutenden.
-;----

sind es die Erfolgsaussichten.
Diese fünf� werden aber vom kontemplativen Geist radikal in Frage gestellt. Denn Kon­

templation betont das hie und das nunc, den Alá, die innereMitte und den wahrenFrieden�
nicht das Jenseits, nicht das Spater, nicht das Ergebnis, nicht die GroBe der auêerlichen Taten

und auch nicht die Zustimmung der Masse. "Heute noch", so sagt der Rabbi aus Nazareth am

Kreuz, "wirst du bei mir im Paradiese sein ....,2 b.l •

;�--...�.M\itel will- ich @In imerk'U'ltareHes-B.ilti.. -des-Problems-za.. geben-v�u��n, wie. "

h Tol �.t"

:
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Kontemplation durch diese fünf Punkte in entscheidender Weise herausfordert wird und die
...... _--__..-.

grundlegenden Ansichten des modernen Menschen bedroht.4
Kontemplation stellt also erstens die traditionelle Religiositat in Frage, die sich allzu oft damit

zufrieden gibt, Werte in einer anderen Welt zu erwarten, die eigentlich dieses Leben schon

bereit halt. Sie bezweifelt zweitens das Kardinaldogma eines bestimmten Sêkularismus, der

.die Erwartungen einer traditionellen Religiositat in eine zeitliche Zukunft umsetzt. Drittens

stoñt sie die zentralen Aussagen der modernen, meist panókonomischen Gesellschaft urn. Sie

erscheint viertens als fremder und stêrender Eingriff in die inneren Gesetzesmàñigkeiten der



technologischen Welt. Und funftens zieht sie direkt die vorherrschende anthropologische Idee

in Zweifel, nach der die menschliche Erfullung mit dem den Sieg des einen über anderes ein­

hergeht, wodurch die Opfer zu einer notwendigen Bedingung werden, damit jemand das Ge­

fuhl haben kann, etwas erreicht zu haben.
\..),..... rJ.A.. �.:"")i- ",(h:�p._ � _",<"-' IA.>� �.:... � �I-.t.o .. �.,JJ/
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1. Der Himmel (Das Hier im Gegensatz zum Jenseits)
Tut man etwas nur, urn dafur im Himmel belohnt zu werden, so mag man zwar diesen Lohn

bekommen, doch eine kontemplative Haltung ist dies nicht, d.h. es ist kein liebendes Tun,

dessen ganzer Sinn im Tun selbst liegt, ohne sich dabei Gedanken über Vollkommenheit und

Lohn zu machen.

Wenn kontemplative Menschen essen, so sagen uns die Meister, dann essen sie und wenn sie

beten, dann beten sie. Sie handeln "sunder warumbe" ohne warum, wie Eckehart sagen wür-

@ de�Der Kontemplative kann sich unter €binem Leben nach dem Tode nichts vorstellen, so als

ob das Jetzt erfahrbare Leben nicht Leben, nicht das Leben, nicht die Sache selbst ware. Den

meisten Traditionen gemaf erfahrt der kontemplative Mensch die Wirklichkeit, Gott, Him­

mel, Brahman, moksa, nirvana, safari, Erleuchtung, Wahrheit, das Sein oder das Nichts schon

hier auf dieserWelt� das er vollzieht und in der Situation, in die er gerêt. Kon­

templatives Leben, so sagen uns die Mystiker, ist bereits ein himmlischer Zustand, ist schon

das Leben, das ohne Ende ist. Etwas anderes ist nicht nêtíg. Der Mensch muss nicht irgendwo.�

(§/ anders hingehen'[Trifft das aber fur jemanden nicht zu und bleiben ihm noch Wünsche offen,
dann hat er die Stufe der Kontemplation noch nicht erreicht.

"Meister, drei Jahre bin ich nun dein Schüler. Was habe ich dadurch gewonnen?" "Hast du (2)
daEll:H."8ft etwas verloren?" war die Antwort des l:ImtM.t-Guru�'Philippus, wer mich gesehtm..... . \ oL

.., \�"''_

_, hat auch den Vater gesehen," sagt das Evangelium.ê" Nirvana ist samsàra und samsàra "0
ist nirvana", lehrt der Mahayana-Buddhismus.3-....t_'Es macht nichts, wenn ich auch zur Holle éV
muss: dies ist der Himmel, du bist der Himmel, hier ist der Himmel" singt die groñe Musli­

min, eine Flotenspielerin, die das Leben eines Einsiedlers wahlte, Rabi' a al-'Adawiyya" @
Bleibt einem Menschen noch ein Wunsch nach irgend etwas und sollte es selbst der Wunsch

sein, sich nach nichts mehr zu sehnen, dann ist das bereits ein Anzeichen dafur, dass ihm der

kontemplative Geist, jene heilige Indifferenz, die in der ignatianischen Spiritualitat so stark

betont wird, noch nicht zu eigen ist. Diese Indifferenz kennt keine Unterschiede mehr, so dass

man mit den Worten der Upanishaden über den Kontemplativen sagen kann, dass er jenseits
von Gut und Bose ist.""tS-Man muss diesen letzten Satz aber richtig verstehen.Í" Wenn man

etwas tut, von dem man glaubt, dass es bose ist, dann natürlich ist man nicht jenseits von Gut

und Bose. Selbstverstandlich kann man in Frage stellen, ob es überhaupt moglich ist, in einen

3



Kontemplation kümmert sich weder urn den morgigen Tag noch darum, wie nirvana zu erlan­

gen oder der Himmel zu erobern ist. Deshalb streitet sich der Kontemplative auch nicht urn

die rechte Lehre. Der Mystiker akzeptiert die vorhandenen Lehren, verwechselt sie aber nicht

mit dem Glauben. Lehren sind Krücken für ihn oder bestel!faU.§_Kanale oder Brillen, doch sit�/'·¡�··o�",-­
baben nichts mit Gehen, Wasser oder�ese trad-;;;;;;;;U;-M�ï;;¡;hemj�-;;;¿\t:::beinhalten. Dogma ist Hypothese und nicht Schau (theoria).'HI--Cusanus lehrte bekanntlich,

.

"

dass "das Wahre nur in sich selbst wahrnehmbar sei".�chon Meister Eckehart hat dies ge- l,..J

sagt, auch Ramana Maharshi und viele andere vor und nach ihnen haben es wiederholt, jeder

unabhangig vorn anderen, da es jeder für sich selbst erkannte. Eine Bejahung, die nicht auf

sich selbst beruht, kann letztlich nicht wahr sein. Der kontemplative Mensch weill: "no me c.:::::;.
mueve, mi Dios, para quer'ti:/ el cielo que me tienesprometido" (,,Mein Antrieb dich zu lie- e­
ben, mein Gott, ist nicht der Himmel, den du mir versprochen hast. "), wie es in einer kontem-

plativen Schrift des "goldenen Zeitalters" Spaniens überliefert ist, urn die positive Seite des

Quietismus aufzuzeigen. Und es ist hier dasselbe ausgesagt, was die Gita und die buddhisti-

schen Texte Jahrhunderte zuvor bereits ausdrückten: "Sei weder unbesorgt noch besorgt, denn
du bist weder das eine noch das andere, sondem frei und daher sorgenfrei".l6' Svarga kàmo

._

II
II

Zustand zu kommen, der jenseits von Gut und Bose ist, doch wenn es mêglich ist, dann sind

Begriffe wie gut und bêse nicht lànger adaquat dafiir, ein Tun zu apostrophieren, das sich jen-
seits von beidem vollzieht. In der vorhin zitierten Upanishad heillt es dazu: "Der Erleuchtete

denkt nicht mehr Gedanken wie: ich habe Gutes oder ich habe Bêses getan'�Doch diese (9
neue Unschuld lasst sich nicht durch denWillen erzwingenT" Q
Kontemplative Menschen brauchen nicht den Himmel, wei! für sie alles heilig ist: Sie behan-

deln ,,heilige" Dinge wie Profanes. Sie essen das verbotene Brot, verbrennen heilige Bilder,
stellen sich auf den Lingam und halten sich auch nicht an die Sabbathgebote. Warum? Weil

für sie alles Profane heilig ist. Das Herz des Kontemplativen "schlagt für jede Kreatur, für

Menschen, Vogel, Tiere, für Dàmonen und alles Erschaffene", wie die christ lichen Wüstenva-

ter sagen würden�"Wie im Himmel, so aufErden", heillt es in einem alten Gebet.ts-und wer

diese Wahrheit entdeckt, ,,hat die Geheimnisse des spirituellen Weges begriffen", bestatigt der

groBe Sufi Mystiker Ibn AI-'Arabï.� "Wenn du Buddha begegnest, tote ihn", lehrt die Ma­

liayana Traditiorí'< "Begegnest du Christus, dann iss ihn", kênnte eine christliche Aussage
(mahiiviikya) lauten

"

"

1.-'V yajeta--:* "Ein Opfer, damit man in den Himmel kommt", sagt fjié'Mïmiimsii, "ist eine groBe �
Sache", aber es ist nicht der Weg, urn moksa (Befreiung) zu erlangen fügt der Vedanta hinzu.

4
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Der modeme Mensch glaubt vielleicht nicht mehr an einen Gott, der belohnt und bestraft und

er kümmert sich auch nicht urn den Himmel, jedoch beim GroBteil seiner Handlungen Wilt er

ein scharfes Auge auf den Mammon, der belohnt und bestraft und der nicht über, sondem hin­

ter ihm steht. Kontemplative sind unzugànglich für solche Anreize. Sie haben in ihren Herzen

jenes makarioi entdeckt, "selig sind die Armen im Geiste".22-pür einen Kontemplativen ist 1..')

Geld keine Verlockung. Aber nicht deshalb, weil kontemplative Menschen Geld verachten,
sondem weil kontemplative Menschen nicht am Geld haften. Sie brauchen es nicht, wie der

modeme Mensch es braucht. Und deswegen ist eine Zivilisation, die zum Leben Geld benê-

tigt, anti-kontemplativ.

2. Die künftige Geschichte (Das Jetzt im Gegensatz zum Spàter)
Die sakulare Gesellschaft beschaftigt sich mit dem Aufbau eines Erdenstaates. Das aber beno­

tigt Zeit. Das heillt, wenn es auBer dem irdisch Zeit lichen nichts gibt, dann ist die Aktivitat

des Menschen immer zukunftbezogen, weil nàmlich das, was jetzt besteht, weit von dem ent-

"L'f femt ist, was sein konnte.� Das modeme Leben will das Spater vorbereiten, die vor uns lie­

gende Zeit. Kredit, Wachstum, Bildung, Kinder, Ersparnisse, Versicherungen, Geschaftstatig­
keit, all das ist auf die Zukunft gerichtet und orientiert sich an den Mêglichkeiten einer Zu­

kunft, die immer ungewiss bleibt. Wir sind stàndig in Bewegung, je schneller desto besser,
denn man will ja Zeit gewinnen. Ohne Planung, Strategie und Vorbereitung für die Zukunft
ist unser Leben unvorstellbar. Der Fluss der Zeit qualt den modemen Menschen. Der Zeitfak­

tor wird als jener Aspekt der Natur gesehen, den es zu überwinden gilt. Beschleunigung gilt
als die groBe Entdeckung der Wissenschaft. Sowohl individuell als auch kollektiv gesehen ist

unser Leben nach vome gerichtet. Wir wetteifern dem Ziel, dem Preis, dem groBen Ereignis
in unerbittlichem Gewinnstreben entgegen. Wir müssen - weil wir dazu gezwungen werden -

mit allem, was neu ist, Schritt zu halten versuchen, urn vorauszusehen, was als nachstes
kommen wird. Wir zusammen mit unseren Mitbürgern, unserer Nation, ja sogar unserer gan­
zen Welt müssen uns in die Zukunft hinein vorwàrtsbewegen. Wir eilen dem groBen Ereignis
entgegen. Soteriologie wurde zur Eschatologie, sowohl im religiêsen, wie auch im profanen
Bereich.

Der kontemplative Mensch bremst die Hast der Zeit. Den Fluss der Zeit gibt es für ihn nicht,
oder besser gesagt: Er halt ihn gewissermaBen an und so entsteht für ihn aus Zeitlichkeit eine

zeitewige Wirklichkeit. Die zeitewige Wirklichkeit ist weder eine unendlich andauemde Zeit

noch eine zeitlose Ewigkeit, sondem sie ist die eigentliche Seele oder gleichsam das Innerste

der Zeit. Sie besteht nicht in der Erfahrung einer wiedergewonnenen Vergangenheit oder einer
in einer prophetischen Ekstase plêtzlich erfahrenen Zukunft. 1m Gegenteil: Sie ist ein Wieder-

5



Kontemplation offenbart dadurch die Fülle von aliem, dass es einfach ist, was es ist. "Weil der

Mensch ist, muss er einfach glücklich sein", sagt Ramon Llull am Beginn seines umfangrei-
1"" chen Buches der Kontemplation.P'Weil der kontemplative Mensch ohne Erwartung an das

.1 Morgen ist, lebt er in glücklicher Zufriedenheit. Zeit gibt es nicht mehr :für ihn, er hat sie ü-

II berwunden, gezáhmt. Tolle tempus, sagt Eckhart in seinem lateinischen Kommentar zum Jo­

hannes Evangelium, accidens est oriens. Nimm die Zeit weg und der Abend gleicht dem

Morgen - oder noch pràgnanter, "der Westen ist der Osten'� So ist die Welt zu dem gewor-
'1't

den, was der visionare Schuhmacher Jakob Bêhme als das Freudenspiel der ewigen Gebarung
II 1)0 beschieben hat.�Das Himmelreich, nirvàna, ist ebenso bereits hier und jetzt, jedoch nicht im

.,.

�ewtonschen Sinne. Die Erleuchtung hat dem, was der Erleuchtete bereits hatte, nichts hin-

zugefiigt. Er hatte alles schon zuvor oder besser, er war es schon vorher, es war ihm nur nicht
')\ -bewusst�Das wertvolie, duftende 'Ol harte man verkaufen und das Geld den Armen geben

kênnen, doch die, die liebte, tat spontan etwas so Schênes, dass es allein deswegen gerechtfer-
tigt war und deshalb ist Jesus auch :für sie eingetreten.ê" "Freut euch mit mir", singt der blinde ') '­

Sanger Baul, "denn ich bin blind für das Dunkle." Auch wir kênnen das Licht nicht sehen, wir
sehen nur die erleuchtete Welt.

Kontemplation ist in der Tat eine gefàhrliche und riskante Lehre. Kontemplative Menschen
sind "über" oder "auBerhalb" der Gesellschaft, wie so viele Texte bestatigen, und dennoch

6
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entdecken der nicht reduzierbaren Gegenwart, die Fülle der Zeit im Jetzt. Die zeitewige Wirk­
lichkeit ist die Fülle der Zeit.1'4...Kontemplation interessiert sich nicht :für das, was spater sein
wird, sondem :für das unwiederbringliche Jetzt. Auch wenn der Kontemplative sich aktiv mit

etwas beschaftigt, das die Zukunft betrifft, so tut er dies so sehr aus dem Jetzt heraus, dass nie

abzuschatzen ist, was tatsàchlich geschehen wird. Das Tun aus einer kontemplativen Haltung
heraus ist kreativ, macht immer wieder einen neuen Anfang und ist nie abschlieBend gemeint.
Der kontemplative Mensch triffi: auf dem Wege zu einer Verabredung vielleicht auf einen
Samariter und kommt deswegen zu spat oder seine Aufmerksamkeit wird von einer Kleinig-
keit eingefangen, mit der sich nun seine Phantasie zu beschaftigen beginnt. Eigentlich hat er

ja nirgendwo hinzugehen, es gibt kein Ziel. Von Pilgerschaft (yàtrà, tfrtha) will der kontem­
plative Mensch nichts wissen. Gleich wie Kabir einmal sang: "Auf endlosen Pilgerwegen,
starb die Welt, erschópft vom vielen Bade."KDem Mystiker zahlt nur die zeitewige Gegen- U
wart und sie wird als das einzig Wirkliche angesehen. Der Sinn des Lebens liegt nicht in dem,
was man erreichen kann, genauso wie der Sinn einer Symphonie nicht deren Finale ausmacht.
Jeder Augenblick ist entscheidend. Das Leben ist auch erfiillt, selbst wenn man kein hohes
Alter erreicht oder durch einen Unfall ums Leben kommt. Jeder Tag ist ein Leben und genug

-Jr in sich selbst.�



kênnen sie die Orientierung verlieren. Ferner kênnen sie von jenen missbraucht werden, die
sie wegen ihrer Indifferenz und Unbekümmertheit ungerecht behandeln und ausbeuten. Letzt­

lich aber scheint nichts ihre vollkommene Freude trüben zu kênnen, wie es uns die franziska-
? � nische Tradition zeigt.�

Der moderne Mensch hat es immer eilig, zur nàchsten Sache zu kommen, wahrend es für den

kontemplativen Menschen keinen fundamentalen Unterschied zwischen einem jenseitigen
I: Himmel und dem irdisch Zukünftigen gibt. Bei beidem wird etwas hinausgeschoben: man

kommt in den Himmel oder man geht der Zukunft entgegen. Ob beim individualistischen Ka­

pitalismus oder im Staatskapitalismus, in der traditionellen Ausrichtung auf den Himmel oder
beim marxistischen Glauben an ein irdisches Paradies, der Unterschied zwischen einem jen-
seitigen oder zukün:ftigen Profit ist lediglich graduell oder die Richtung ist eine andere. Die

Haltungen in beiden Systemen àhneln sich betrüblicherweise. So sieht der Westen im Mar-
II

II

I'

xismus einen Abfall vom Christentum, dem Osten erscheint er als christliche Hàresie. Und in

der Weise, wie man das Christentum im Westen als Entfremdung ansehen kann, so erscheint

es im Osten als erste Stufe in Richtung einer vollkommenen Sozialisierung. Marxismus und
Christentum sind in Wahrheit Yettem. Die kontemplative Haltung aber folgt nicht solchen
Verhaltensmustem. Wenn sich der kontemplative Mensch aufweltliche Dinge einlasst, dann
tut er das voll und ganz, ohne deren Regeln zu vergêttern, Jeder Augenblick zàhlt für sich,
bestenfalls bringt er den nachsten hervor Caminante, no hay camino, se hace camino al an­

dar. ("Wanderer, es gibt keinen Weg, der Weg entsteht beim Gehen"), so singt Antonio Ma-

�y chado.� Jeder Augenblick enthalt das ganze Universum. Kontinuitát ist nichts Dauerhaftes,
sie ist keine Substanz: anàtmavàda, wie eine bestimmte buddhistische Tradition sagt. "Leben

geht dahin mit Verwandlung," singt Rainer Maria Rilke in seinen Elegien.3orKeine Verdienste
zu sammeln, keine Macht zu gewinnen, kein Wissen oder Geld zu bekommen, fiihrt den Kon­

templativen nicht in Frustrationen, denn jeder Augenblick ist ein einzigartiges Geschenk und

in sich vollkommen. Khano ve mà upaccagà ("Übergehe nicht den Augenblick").3's...
Das zeitewige Jetzt ist für den kontemplativen Menschen also nicht so sehr der Punkt zwi­

schen einer entschwindenden Vergangenheit und einer hereinbrechenden Zukunft. Vielmehr
ist es der Punkt, der die ganze Vergangenheit mitenthalt. Die Vergangenheit ist zwar dahin,
doch ist sie neu entstanden. Ebenso enthalt dieser Punkt die ganze Zukunft, deren Schein zwar

vielleicht noch nicht wahrnehmbar ist, doch besitzt er die ganze Helle einer noch verborgenen
Sonne, die an jeder Stelle am Horizont aufleuchten kann.

Nicht dadurch, dass er der Zeit entflieht, selbst wenn das mêglich ware, entdeckt der kontem­

plative Mensch das Überzeitliche, sondem nur dadurch, dass er die horizontale zeitliche Di­

mension vêllig in die vertikale überzeitliche Dimension integriert, die unablassig ins Zeitliche
7



dringt. Das Zeitewige ist nicht das Fehlen, sondern die Fülle der Zeit und diese Fülle umfasst

nicht nur die Zukunft.

t)ü.,.�-\-
3. Das Arbeitspathos (:Das It.. im Gegensatz zum Ergebnis)
Es hat den Anschein, dass sich die heutige Arbeitssucht langsam zu einer Epidemie fiir die

Menschheit ausweitet. Offensichtlich arbeitet der Mensch, weil er dem bloíien Dasein keinen
Wert beimisst. Indem er sich also nützlich macht, rechtfertigt er sein Dasein. Und sei es da­

durch, dass er etwas zum Wohlergehen der Gesellschaft, die Hingst schon keine Gemeinschaft
mehr ist, beitràgt, Keiner karm es sich leisten, abseits zu stehen, jeder muss sich aktiv beteili­

gen. Es geht dabei nicht urn eine bestimmte Rolle, die einer zu spielen hat, es geht nicht urn
das svadharma, das ihn erwartet/6-nicht darum, dass er Teil eines mehr oder weniger dynami- )'t­

schen Musters wird, wie das in den meisten traditionellen Gesellschaften der Fall war, son­
dern es wird von ihm einfach erwartet; dass er etwas produziert oder herstellt, das mit ihm
selbst nichts zu tun hat, das verdinglicht werden kann, das gekauft und beliebig ausgetauscht
werden karm. Der Mensch muss sich heute verdienen, was er verbraucht, und ebenso muss er

sich seinen Ruf, seine Privilegien verdienen, ansonsten wird er als wertloser Parasit angese­
hen-:--So muss der Mensch immer wieder versuchen, im Wettbewerb zu bleiben, derm "wer

)'1
nicht arbeitet, soll auch nicht essen". Der Bettler ist ein Delinquent, den man eigentlich straf-
rechtlich verfolgen so lIte. Nichts ist unentgeltlich, nichts wird geschenkt, selbst "Gratifikatio-
nen" sind ein zu versteuerndes Einkommen. Alles hat seinen Preis und deswegen muss man

genug verdienen, urn diesen Preis bezahlen zu kênnen, Es gibt zwar verschiedene Arten von

Arbeit, doch in einem solchen System werden sie alle gleich, insofern sie alle in Geld um-

x: wandelbar sind.K'Alles kann in Geld aufgewogen und in Geld verwandelt werden. Das Quan­
titative, das für die Wissenschaft so wichtig ist, ist im Leben des Menschen das Geld. Geld

ermoglicht die Quantifizierung aller menschlichen Werte und das schlieBlich macht die Ge­
schafte mòglich,
Nur wer arbeitet und produziert, der zahlt. AuBer dem Ergebnis gibt es kein Kriterium dafiir,
ob man gute oder schlechte Arbeit geliefert hat. Das Ergebnis der Arbeit ist wichtig, Gnade ist
ein leeres Wort. Gerechtigkeit ist vonnêten. Selbstdisziplin und Askese müssen in bessere
Produktivitat und mehr Arbeit verwandelt werden. Jeder, der will, darf sich erholen, ja sogar
vergnügen, aber nur, urn dadurch die Produktion zu steigern und urn mehr arbeiten zu kênnen,
Nur solche Arbeit gibt dem Menschen das Anrecht aufLohn, Entspannung und Frieden, nach
dem er sich in den seltenen Momenten der Besinnung sehnt. Man kann sich natürlich auch die
Art der Arbeit aussuchen, denn wer mit Freude an die Arbeit geht, kann mehr produzieren und
er verschleillt auch weniger. Sogar Kühen wird Musik vorgespielt, damit sie mehr Milch ge-
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ben. Die Arbeit wird angebetet. Die Leistungsfáhigkeit ist etwas unantastbar Heiliges und das

Leben wird der Produktion untergeordnet. Sogar die Nahrung wird zur militàrischen Waffe,

euphemistischer Weise nennt man sie eine politische Komponente. Die Situation ist komplex.
Hier sollten wir uns wieder den Prozess ins Gedachtnis zurückrufen, der von der zeitgenossi­
schen Soziologie analysiert wurde, von der Produktion zum Konsum und von der Disziplin
zur Toleranz.

Sicherlich sind auch traditionelle Gesellschaften von einem gewissen Arbeitszwang nicht frei

und auch ihnen ist Arbeit fur andere nicht unbekannt. Daher sollten wir weder vergangene
.

noch gegenwartige Kulturen idealisieren. Die Arbeitsauffassung der heutigen Zeit zeigt je­
doch Besonderheiten. Eine der sieben Hauptsünden der christlichen Morallehre war Niederge­
schlagenheit, Mutlosigkeit, akedia. Heute nennt man das Faulheit oder MüBiggang. Otium,
die Mufle, das Nichtstun wurde zum Laster und negotium, das Geschàft zur Tugend. In einer

hierarchischen Gesellschaft hat man als Volljahriger seinen eigenen Platz, der ein Gefiihl der

Erfiillung aufkommen lasst. In einer egalitaren Gesellschaft stehen die hêheren Posten angeb­
lich jedem zur Verfiigung. Wer sie nicht erreicht, obwohl er theoretisch mit allen andern die

gleichen Mòglichkeiten hatte, hat sich selbst als dumm erwiesen. Er muss dann eben besser

und harter arbeiten!

Die moderne technologische Welt ist so komplex und anspruchsvoll, dass man, urn ihre Vor­

teile zu genieBen, ihren Gesetzen folgen muss. Arbeit wird zum Zweck und dieser Zweck ist

nicht die Erfiillung des Menschen, sondem die Befriedigung seiner Bedürfnisse. Die Annah­

me, jeder Mensch sei ein Bündel von Bedürfnissen, deren Befriedigung automatisch Vollen-
\ _2:f+- oJo-\dung und Zufriedenheit mit sich bringe, ist der Mythos, der allem zugrunde liegt und Yden ¡¡¡:

�\A�
aml@IS'i'O bSlcÏts è=:A "American Way of Life" genannt�. Jetzt aber beginnt dieser Mythos
bereits in seinem Ursprungsland zusammenzubrechen, wird aber in der rest lichen Welt immer

noch als unabdingbare Voraussetzung für eine erfolgreiche technologische Entwicklung ange­

sehen.

Wie immer sich das auch verhalten mag, dem kontemplativen Menschen sind solche Überle­

gungen fremd. Erstens hat er eine vêllig andere Einstellung zur Arbeit. Vorrang hat bei ihm

nicht die Arbeit, sondem das Arbeiten, d.h. das Tun (das finis oper4E-...l!. dec Scholastik), so "Z�dass fur ihn jede Arbeit aus sich selbst ihre Rechtfertigung bezieht oder besser gesagt, bedeu-

tungsvoll in sich selbst ist. 1st aber ein Tun in sich selbst nicht sinnvoll, unterlasst er es ein-
fach. Respekt vor jedem Wesen und seiner Natur ist charakteristisch für die kontemplative
Haltung.
"Der Baum, dadurch, dass er ein Baum ist, gibt Gott die Ehre", so drückt sich der moderne

Kontemplative Thomas Merton aus�'Wer ist dein Meister", so fragten die Menschen den '3 �
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Liebhaber in Ramón Llull's Buch: The Lover and the Beloved. "Die Symbole meines Gelieb­

ten, die ich in allen Geschêpfen sehen kann" war die Antwort des leidenschaftlichen Mysti-
kers aus dem dreizehnten Jahrhundert�Eine Ptlanze wird geptlegt, weil das Ptlegen in sich cto

selbst sinnvoll ist. Sinnvoll ist es, weil die menschliche Kraft mit den vitalen Kraften der Na-

tur zusammenwirkt und weil dies eine Verbesserung von Natur und Kultur bedeutet. Dies ist

etwas sehr Edles und einem solchen Tun eigen. So ist jener, der auf diese Weise arbeitet, we-
der ein Sklave noch ein Herr, sondem ein Künstler.

Zweitens erweitert der Handelnde in harmonischer Weise die Bedeutung seines Tuns (das
finis operantis der Scholastik). So kultiviert er nicht nur die Ptlanze, weil sie dadurch schêner

und kraftiger wird, sondem weil sie ihm auch als Nahrung dient. Essen gehort zur kosmischen

Ordnung und bedeutet Dynamik, eine gegenseitige Einflussnahme, Wachstum und Umwand­

lung des ganzen Universums. Essen ist kein selbstsüchtiger Akt, sondem eine dynamische
Kommunion mit der ganzen Welt. So nur kann man die berühmte AuBerung der Upanishade
annam brahma (Brahma - die hêchste Wirklichkeit - ist Nahrung) verstehen.�Nahrung kann

man für den Winter sammeln oder gar für jene erzeugen, die das nicht kênnen, doch nicht, urn
damit zu spekulieren oder urn reich zu werden. (Reich an was? Natürlich an Geld!). Nahrung
aber làsst sich nicht verauêerlichen.

Drittens wird die Absicht des Handelnden sich mehr und mehr mit dem Zweck der Handlung
(finis operis) selbst decken, so dass die eigenen Absichten praktisch aufnull reduziert werden.
Ein kontemplativer Mensch ist nicht ergebnisorientiert. Bei ihm zàhlt das Tun selbst und nicht

das, was dabei herauskommt (naiskarmya karma sagt die Gita)�ie Tat dient nicht als blo- t¡ (_
•

Bes Mittel, urn irgend etwas anderes dafür zu bekommen. Der Kuss ist ein Kuss, der Tanz ein

Tanz, das Gedicht ein Gedicht. Alles Lemen geschieht urn der Schònheit und Wahrheit des­

sen, worum sich der Mensch bemüht.

Bei einer solchen Haltung gibt es auch Spielraum für Kunst, weil man eben jeden einzelnen
Schritt in sich für sinnvoll erachtet, denn auch die Probeskizze oder ein halbvollendetes Werk

sind auf ihre Art schên und in sich geschlossen wie das vollendete Werk selbst. Doch dies

darf nicht heiñen, dass der Mensch nicht das ganze Werk im Blick haben sollte, wenn er an

etwas arbeitet. Auch bei der japanischen Teezeremonie ist jeder einzelne Akt nur als organi­
scher Teil des ganzen Vorgangs zu sehen. Das kontemplative Auge hat einen Blick für die

Ausstrahlung eines jeden Augenblicks, für seine Heiligkeit und das ist die Transparenz selbst

des Allergewohnlichsten, der alltaglichen Dinge. Auch das auf die Zukunft ausgerichtete Tun

ist nicht ausgeschlossen, denn das Ziel ist schon Von Anfang an gegenwartig und das Tun

selbst ist bereits das Ganze in all seinen verschiedenen Aspekten.
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4. Die Macht des GroBen (Das Innensein im Gegensatz zum AuBensein)
Wiehtig im kontemplativen Leben ist die Konzentration, d.h. der Versueh zur Mitte, zum
Zentrum vorzudringen. Dieses Zentrum liegt im Innern; es nimmt keinen bestimmten Raum
ein und ist jeglieher Aktivítat gleieh fern. Gleiehwohl ist das "Herz", von den frühen christli- � ;�",.,:...t\�<\.J

�
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chen Wüstenvatern aus Àgypten und Syrien, bis zu den heiligen� Dichtem aus Kashmir

und den Süfis aus Spanien und dem Iran, schon immer deren hêchstes Symbol Wenn nun

11

Der gegenwartige Arbeitswahn, aueh wenn er nicht aufProduktivitat hin ausgerichtet ist und
daher stolz Kreativítat genannt wird, macht nicht aus jedem von uns einen homo faber, weil

das, was er herstellt, weder sein Leben noeh das eigene Glück oder das der Gesellschaft aus-
@macht. Er schuftet, - d.h. er ist an das tri-palium, das Folterinstrument gekette09um damit

� �

das eigene Dasein in den Augen anderer und - leider auch für viele von uns - in den eigenen
Augen vor dem zu rechtfertigen, was wir unseren Gott nennen. Ein Mensch ist hier (nur) so

wertvoll wie seine Arbeit. So lêsst sich die modeme Zivilisation mit einer Kolonie Ameisen

vergleichen, die unermüdlich arbeiten und von einem kaum wahrnehmbaren Instinkt angetrie-
ben werden. Bald jedoch erinnert sie uns an einen Schwarm Termiten, der nur im Dunklen

arbeiten kann, besehützt vom Beton, von Neon Lichtem und der tyrannisiert wird durch eine

drückende Atmosphàre verschmutzter Luft.

Der Kontemplative ist auch nicht einfach ein niehtkosmiseher muní oder arhat, der nur an
sich selbst oder an anderen arbeiten kann, dabei aber auf die Freuden der Welt und der eige­
nen Natur verzichtet. Dieses radikale Asketenturn mag zwar im spirituellen Leben seinen

Platz haben, doeh für den wahren Kontemplativen besteht Askese nieht allein in einer Verach- .

tung der Welt, nicht im Durst (tr��ii) nach dem anderen U fer als Entschàdigung für das, was

�Kafmt--seltleil·at. Eher besteht sie in einer Weisheitspflege und dem Scharfblick, der die
Welt der Erscheinungen zu durchdringen vermag, urn in deren Innerstem Gêttliches durch­

scheinen zu sehen. Der Kontemplative freut sich am Leben, weil Leben Freude ist und brah­

man ànanda, und in einer einzigen Blume sieht er gar den ganzen Garten. Er nimmt die

Schênheit wilder Lilien wahr, auch wenn die Felder brach liegen. Der Kontemplative besitzt

die Kraft, durch eine Freude eine Situation umzugestalten, indem er ein paar helle Punkte auf

einer sonst dunklen Leinwand menschlicher Untemehmungen entdeckt.
Der Kontemplative wird nieht für einen Lohn arbeiten kênnen, denn er ist kein Mietling. Was

er tut, ist - wie ich schon sagte - nicht egozentrisch und auch nieht utilitaristisch. Seine Arbeit

versteht er weder als Strafe, noeh als Zwang oder gar als Verpflichtung. Für ihn ist Arbeit

Ausdruck menschlicher Kreativitàt. Damit ist er meilenweit von den Haltungen entfemt, die
die technologiseh gesamtwirtschaftliche Ideologie bestimmen.4l- Ij 'f
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jemand in seiner Mitte ist, erlangt er Zufriedenheit, Gelassenheit, sosiego, sama, aequanimi­

tas, O"ú)q>po� - das sind Bezeichnungen, von denen man keine mit Selbstzufriedenheit ver­

wechseln sollte. Diese (kon)zentrierte Haltung zieht einen Menschen nicht in die Geschàftig­

keit, nicht in die groBe Stadt, sie lockt ibn nicht mit groBen und noch grêêeren Erfolgsaussich­
ten und verfiihrt ibn auch nicht mit der Aussicht auf Macht und Grêêe. Eine konzentrierte

Substanz hat mehr Dichte, aber weniger Volumen.

AlIein schon die Art, in der Worte wie "groB" und mehr noch Worte wie "super" oder ,,mega"
aufQualitat und Wert verweisen, verrat die modeme Wesensart mit ihrer Vorliebe llir Impe­

rien, Korporationen und Supermàchte. Spricht man von den "groBen" Religionen, so werden

jene gemeint, die llir bedeutend gehalten werden. Ein weiteres Beispiel llir das vorhin Gesag­

te, ist die sogenannte Macht der Mehrheit. Selbst wenn eine kleine Technokratie durch die

Macht der Technologie die Masse manipulieren kann, die Mehrheit besitzt die theoretische

Macht. Was hier zahlt und Wert hat, sind Zahlen. Schwimmt aber jemand gegen den Strom,

so wird er entweder bedrohtoder er fiihlt sich zum mindesten unwohl dabei. Wenn aber ein

Mensch so fiihlt, dann ist er nicht in seiner inneren Mitte. Sein Geist ist nicht im Herzen zu

Hause. Er ist selbst fremd.

Der Imperialismus der Sprache, ist ein anderes Beispiel dieser Haltung. Dialekte werden nicht

ernst genommen oder sogar gering geschatzt. Das mindeste, was von jemandem erwartet

wird, ist, dass er eine Weltsprache beherrscht. Das macht ibn bedeutend, "global", "univer­
sal". Die Dêrfler sind eben Provinzler. Ihr Akzent verrat sie ja und urn diesem "Nachteil" zu

entkommen, versuchen sie die Aussprache derer aus der groBen Stadt nachzuahmen. Und

wenn die Redewendungen, die gebraucht werden, nicht modisch sind, nicht so sind, wie sie in

den Massenmedien vorkommen, werden sie entweder nicht verstanden oder sie werden eben

von der Mehrheit als komisch empfunden. Die Menschen heute kênnen sich kaum mehr vor­

stellen, dass Sprache immer eine Schêpfung der lebenden, d.h. der sprechenden Gruppe ist. In

den meisten Sprachen hat die Dichtung ihren Ursprung in den farbigen Eigentümlichkeiten
des gesprochenen Dialekts. Ein Dialekt kann alIes bezeichnen, das Italienisch Dantes ebenso,

\.� .

wie Llull's Cïàlanisch oder das Tamil der Àlvávrs, das Sanskrit des Hofes oder der Pandits.

Sogar die modeme akademische Sprachform des Westens, die dem Menschen unter soge­

nannten wissenschaftlichen Mañstàben raffmiert untergeschoben wird, kann als Dialekt be­

zeichnet werden. Akademiker, wie jede andere menschliche Gruppe, sprechen ihren eigenen
Jargon. Eine universale Sprache gibt es nicht�

lene, die sich machtig genug glauben, senden heute ihre ihnen eigene Sprache über den Rund­
funk oder vertreten ihre Weltanschauung und Ausdrucksweise am Femsehen, vor den Augen
und Ohren von Millionen passiver Zuschauer. Die Geschichtenerzahler und Sanger indischer
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Dêrfer verschwinden zunehmend. Heute hêren die Menschen nur den paar Erfolgreichen zu­

denen, die das gesamt-indische Radioprogramm managen. Alle anderen werden "Bettler" ge­

nannt. Sprache wird immer mehr zur rein passiv aufgenommenen oder zur vorgelesenen Sa­

che. Sie wird mehr und mehr zur Ware, die jemand erhàlt und ist immer weniger der lebendi­

ge Vorgang, in dem der Mensch sich kreativ ausdrücken kann, der auch die Bedeutung der

Worte mitformt, die jemand anders gebraucht. Monologe statt Dialoge beherrschen immer

mehr die Szene. Wir kênnen der Person, die das Radio- oder Kinoprogramm gestaltet, nicht
antworten. Diese sehr einflussreichen und weitverbreiteten Arten der Kommunikation bleiben

dem Dialog verschlossen. So verwundert es nicht, wenn die Sprache verkümmert und die

Kunst des Gespràchs immer elitàrer wird, denn es ist ja das Produkt jener, die wir uns im

Fernsehen anschauen oder im Radio zu uns sprechen hêren oder jener, die für die verflachte,
verwasserte Prosa verantwortlich sind, die uns in den Zeitungen geboten wird. Journalismus
ist nicht langer Literatur, sondem zum kleinsten allgemeinen Nenner der Propaganda herab­

gesunken. Der idiotés (der, der eine persênliche Eigenart hat) wurde zum Idioten und die Idi­

osyncrasie (diebesondere Empfmdlichkeit für die persênliche Eigenart) ist beinahe schon

eine Beleidigung. Urn zu überleben, müssen wir uns anpassen und urn ertragen und ange­

nommen zu werden, müssen wir uns eine kulturelle Uniform anziehen.

Die GroBstadt, in der die Massenmedienmentalitàt vorherrscht, wurde zum eigentlichen Sym­
bol unserer Zivilisation. Viele Menschen fiihlen sich unter Druck, hêher und immer hêher auf

der Leiter des Einflusses, der Macht und des Erfolges zu steigen. Urn sich wirklich selbst fiih­

len zu kênnen, brauchen solche Menschen Befêrderungen, dann erst wachst ihr Selbstbe­

wusstsein, dann erst wecken sie in anderen Menschen Vertrauen. Die Mobilitat wird zum

Standessymbol. "Stabilitat", sogar die Ehe oder die Gründung einer Familie stellen sich für

eine aufwàrtsstrebende Person in einer groBen Stadt als Hindemis dar. Steigt jemand nicht

auf, dann ist er ein Versager. Wachstum wird zum Begriff, der Quantitat meint, und das Ideal

der meisten Menschen ist immer das Maximale�

Kontemplative Menschen sehen nicht nur theoretisch die Notwendigkeit, die Gesellschaft zu

entkrampfen, sondem tun auch selbst etwas dafiir. Wer sonst würde denn als Arzt ins Dorf

gehen, urn seinen Beruf auszuüben? Wer wird sich denn in einer Kleinstadt als Rechtsanwalt

niederlassen? Wer wird einer weniger bezahlten Arbeit nachgehen, urn mehr Zeit für Muse,
für Bürgerpflichten und für die Familie zu haben? Heute wollen die meisten der "gebildeten"
Afrikaner in den Westen auswandem ....

Wer nicht im Stande ist, die Mitte der Wirklichkeit in sich zu finden oder wer nicht wenigs­
tens mit seiner eigenen Mitte in Einklang ist, der wird , wenn er z.B. nicht in der Hauptstadt
wohnt, oder nicht gerade an der bedeutendsten Universitat oder dem groêten Industrieunter-
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nelunen beschàftigt ist, bei der grêñten Korporation oder Firma arbeitet oder wenn er nicht
das grêêtmògliche Gehalt mit nach Hause tràgt, das schizophrene Gefühl nicht los, nicht am
richtigen Platze zu sein. Er wird solange nervós und ruhelos sein, zum Mindesten aber ange­
spannt sein, bis er, zwar nicht in seiner Mitte, aber doch ganz oben ist.
Dafiir haben kontemplative Menschen nichts übrig. Aber nicht deshalb, weil sie ichbezogensind oder einem Hedonismus huldigen, wie das im folgenden spanischen Sprichwort zum
Ausdruck kommt: "ande yo caliente / y ríase la gente" (Mêgen die Leute auch spotten, die
Hauptsache ist, dass ich es warm habe), auch liegt der Grund nicht darin, dass sie sich nicht
über ein gutes Ergebnis freuten oder gar unbedeutenderen Dingen vor anderen den Vorzug
gaben, sondem der Grund ist einzig darin zu suchen, dass sie den eigentlichen Sinn des Le-

9,."...... \1000.bens woanders sehen. Viele StaatsIIlARRer und sakulare Denker wie Aldous Huxley und Ar-
nold Toynbee haben darüber geschrieben, dass der Glaube, die Welt lieBe sich durch Politik
verandern, eine Illusion sei, und dennoch erliegen auch viele religiose Menschen eben dieser
Illusion und werden bloBe Politiker. Das Leben hat eine tiefere Dimension und besitzt einen
tieferen Bereich, in dem man sich für einen wirklichen Wandel einsetzen kann. Es ist der Be­
reich, in dem wir auf die so oft vernachlàssigte mênchische Dimension des Menschen sto-4r Ben�
Ein kontemplativer Mensch freut sich wie ein gesundes Kind, das sich vollkommen hingege­ben mit einem Spielzeug beschàftigt. Vielleicht nimmt jemand, der über diese Zufriedenheit
missgünstig ist, dieses Spielzeug an sich, doch dann wird "das Kind" eben mit einem anderen
Spielzeug spielen. Und auch das kênnen ilun die gleichen Leute wieder versuchen wegzu­nelunen, weil sie fàlschlicherweise glauben, dass die Ursache jener Freude vom Spielzeugausgehe. Manclunal braucht es eine ganze Lebenszeit, urn zu entdecken, dass die Freude nicht
an etwas ÀuBerlichem hàngt,
Wir haben bereits darauf hingewiesen, dass die Kontemplation eine gewagte Sache ist, denn
immer wieder gibt es Menschen, die womêglich die heilige Indifferenz eines kontemplativenMenschen fur eigene Zwecke auszunutzen versuchen. Nicht selten wird die Kontemplation,
wenn sie von der Religion gefordert wird, zum Opium, und das nicht wie im Faile des Briti­
schen Empires, das es an die Chinesen verteilt hat, sondem dann, wenn sie den Menschen von
Missionaren, Brahmanen und Priestem nahgebracht wird. Deswegen haben viele Meister im­
mer wieder von viveka, discretio gesprochen, d.h. von der Unterscheidung der Geister, als
notwendiges Element im echten kontemplativen Leben.

5. Das Streben nach Erfolg (Zufriedenheit im Gegensatz zum Erfolg).
Ehrgeiz ist ein Schlüsselwort der heutigen Zeit, doch es ist ein ambivalentes Wort.
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Einerseits, so wird gesagt, mêchte jeder Mensch etwas erreichen. Er strebt von Natur aus in

einer Art Selbsttranszendenz nach Vollkommenheit. Er mêchte die noch nicht geweckten Fa­

higkeiten verwirklichen, seine Talente entfalten, die er in sich selbst verspürt. Es ist Teil unse­

res Verlangens, unser Innerstes und das Innerste der uns umgebenden Welt zu entdecken, das
"Herz" und das "Zentrum" des Mystischen.
Andererseits ist dieser Drang ,,zu sein" stark mit dem Zwang verbunden, auf der gesellschaft­
lichen Ebene Erfolg zu haben. Also der unwiderstehliche Drang nach Ruhm, . Ansehen und

Macht. Der modeme Mensch ist in wahnwitziger Weise damit beschaftigt, die Anerkennung() ,,,,r,\Y''':\
.)ti' . seiner Mitmenschen zu bekommen. AuBerdem sollte man ihn nicht nur respektieren und ach-

ten, man sollte ihn manchmal auch in-------L1• r Weise fürchten, da er sonst seine Ziele nicht

erreichen kann. In einer sogenannten demokratischen Gesellschaft hàngt unser Einfluss stark

vom Ruf ab, den wir genieBen. Und so wird uns gesagt, wir müssten an unserem Image arbei­

ten, urn es dann zu vermarkten, damit das, was wir sagen und tun, auch Gewicht bekomme.

Propaganda, gute Inserate und zumindest eine gründlich ausgewahlte Anzahl an Informatio­

nen (man nennt dies manchmal auch "Erziehung") gehêren dazu und helfen uns, unsere Per­

sênlichkeit zu bilden.

Der modeme Mensch mêchte gem im Zentrum des Geschehens sein. Er mêchte an allem und

auf allen Ebenen daran beteiligt sein, was in der Gesellschaft Bedeutung hat, denn es ist allein

die society (eine mehr oder weniger geordnete Gruppe Einzelner), die hêchste Souverànitàt

beansprucht und maBgebend für ihn ist. Nicht der anerkannte dharma, die anerkannte rechte

Ordnung, die Art zu Leben oder Gott ist der Souveran, der über unser Leben entscheidet.

Da kein Individuum ohne die Anerkennung seines persênlichen Wertes und seines Rufes in

der Gemeinschaft leben kann, sind in einer traditionellen Gesellschaft solche Werte überwie­

gend dem Platz zugeordnet, den ein Mensch in der hierarchischen Struktur der Gemeinschaft
inne hat. Er wird aber auch durch die Werte der je eigenen Persênlichkeit bestimmt. Das Pres­

tige und damit auch das Gefiihl der Selbst-Erfiillung, liegt hier aber nicht in der Macht, die
jemand ausübst.

In einer technologischen Gesellschaft wurde Erfolg zu einem versachlichten Wert, der als

fmanzielle Macht und sogenannte wÏrtschaftliche Unabhangigkeit leicht messbar ist. Dadurch
benêtigen wir den Erfolg. Erfolg in einer Wettbewerbsgesellschaft misst man auch an den

Zahlen derer, die nicht mithalten kênnen, Erfolg bedeutet nicht persênliche Zufriedenheit oder
das Bewusstwerden einer Verantwortung llir andere und das Gespür einer gegenseitigen
Abhangigkeit, sondem Erfolg ist immer versachlicht.



Eine solche Haltung solite man aber nicht mit jener Haltung verwechseln, die aus Liebe für

den Geliebten geschieht, sei er nun gêttlich oder menschlich. Eine Liebe, die alles unter­

nimmt, urn dem Geliebten zu gefallen und alies für ihn tut. Die geliebte Person, ob Mensch
oder Gott, ist das Ziel und die treibende Kraft seines Lebens und all seines Tuns. Die bhakti­

Spíritualitàt der innigen Hingabe und Ergebenheit gegenüber Gott scheint eine menschliche

Konstante zu sein, die sich zu allen Zeiten, in allen Kulturen und allen Orten fmdet; eine Spi­
ritualitat, die bestimmte Menschen immer wieder anziehen wird. A bct:>ielbst fiM:it91leR-�

�ektunnrm'Ei-4iñde1� ist k@iRS àieser WaltMH�efF,àie tiet- KOiltttltplatten.
Kontemplation gibt es niemals ohne Liebe, doch Liebe ohne Kontemplation kann es sehr

wohl geben. Auch muss man bedenken, dass das eigentliche Motiv fur den kontemplativen
Menschen nicht die Liebe ist. Oder besser gesagt: Liebe ist vielleicht das letzte Motiv, doch
im kontemplativen Leben geht es nicht urn Motive. Der kontemplative Mensch handelt letzt­

lich motivlos. Sein Tun geschieht urn seiner selbst willen und deswegen gibt es kein weiteres
auñeres oder andersartiges Motiv, das vom Tun abtrennbar ware. Jacopone da Todi hat dies so

ausgedrückt: "La rosa non ha perchène" (Die Ros' ist ohn' warum). Sie ist weil sie ist. Sie ist

einfach da, selbst wenn es nur für eine kurze Zeit ist, wie bei den Lilien des Feldes. Oder bes­

ser, keine Weile ist kurz, jede Weile ist einzigartig,Si� Das Leben von kontempla­
tiven Menschen erlischt taglich, Jeder Tag braucht alie Àonen und Welten auf. Jeder Augen­
blick ist ,,neue" Schêpfung.
Die echte kontemplative Haltung darfman nicht mit ihren mêglichen Entgleisungen verwech­

seln, nicht mit Narzissmus, einem rein àsthetischen Vergnügen oder einer gewissen Selbstzu­

friedenheit. "La vertu non è prechène, ca'l perchène è for de tene" (Die Tugend kennt kein

16

Ohne Zweifel gab es auch in vielen traditionellen Religionen das gleiche versachlichte Mo­

dell, nach dem nur Sieger und HeIden in den Himmel oder ins nirvana kamen (die ,,Brahma­
nen oder die ,,Auserwahlten"), die andem aber ausgelêscht wurden, zur Holle gingen oder

sich einem endIosen Kreislauf von Geburt und Tod unterwerfen mussten. In einem solchen

Rahmen geràt man leicht in die FaIle, das Streben nach irdischem Erfolg zwar zu verachten,
weiterhin aber Wünsche der gleichen Art zu hegen, die den Himmel betreffen. Manner- und

Frauenklêster lieñen sich leicht mit Menschen füllen, die im weltlichen Bereich zu keinem

Erfolg kamen, dafür aber die Chance sahen, durch Arbeit und Mühe den Himmel als Lohn zu

bekommen. Die gleiche Haltung zeigt sich, wenngleich in viel subtilerer Weise, in den anth­

ropomorphen Bildern, die sich die Menschen von Gott machen. Sie tun alles, urn diesem Gott

zu gefallen. Sogar auf menschliche Anerkennung wird verzichtet, wenn man sich sicher weill,
dass Gott mit einem zufrieden ist, einen sieht und einem zu gegebener Zeit Vergeltung ver­

schaffi.



warum, denn das Warum ist fehl am Platze), sagt der gleiche-Franziskaner.KFÜf kontempla- <tV
tive Menschen gibt es kein oben, kein hinten und kein unten. Niemals werden sie sich darüber

streiten, ob "Gott" existiert oder nicht, in dem Sinne, wie das die meisten traditionellen Reli-

gionen tun� " ..... I.l��
Das ist ein Grund, warum kontemplative Menschen zur VéfW\:lMeI"t:Hlg AnIass geben. Sie sind

in nichts festzulegen. Keiner kann voraussagen, wie sie handeln oder sich verhalten werden.

Die "Narren" RuBlands, Indiens und auch anderswo, die platonischen "Narrheit"" und der

Überschwang der Schamanen, kênnten uns viele Beispiele dieses scheinbar anarchischen Phà­

nomens geben. Sie lassen sich vom Geist führen. Dieser Geist aber ist Freiheit, und nicht

reduzierbar auf den Logos. Der Geist und der Verstand eines Menschen geht den Weg ins
�Q �") Schweigen, den SchoB, aus demjedes wahre Wort entsteht. Und dennoch kênnen auch kon-

templative Menschen sich so verhalten wie andere, aber dann liegt ihrem Tun eine andere

"Motivation" zu Grunde. Ihr Tun strahlt Heiterkeit aus. Oftmals stêêt man bei ihnen auch auf

ein scheinbar ironisches Lacheln, Der Macht setzen sie keine Macht entgegen, keine Anti­

Macht, sondem sie entmachten die Macht dadurch, dass sie ihr keine Beachtung schenken.

.Kontemplative Studien" stellen unsere Auffassung von Studium auf die gleiche Weise in

Frage oder sie wollen auf die ursprüngliche Bedeutung von Studium aufmerksam machen.

Kontemplation kann man namlich nicht lehren und sie nicht wie einen Lernstoff einpauken.
Das, was .Studium" genannt wird, ist einzig Hingabe an die Kontemplation, - es besteht in

einem Verlangen, das zu verstehen, worum es geht, ohne dass sie ein anderes Motiv dafiir

bràuchten als es zu kennen, - d.h. Kontemplation solange zu üben, bis sie schlieBlich kontem­

plative Menschen sind. So ist das "Studium" der Kontemplation die Kontemplation selbst, sie
ist in sich Ziel, es gibt kein Mittel dafür, kein Lehrfach und keine Informationen darüber, was

kontemplative Menschen meinen, wenn es urn Kontemplation geht.
Der. Begriff "Studium" weitet sich, wenn man ihn auf Kontemplation bezieht. So deutet der

Ausdruck "kontemplatives Studium" an, dass das kontemplative Tun noch nicht vollendet ist

und von daher auch nicht vollkommen ist. Damit solI darauf hingewiesen werden, dass dieses

Tun zwar kontemplativ, aber noch im Werden begriffen ist. "Studium" meint dann auch die

Anstrengung oder die Spannung der Seele, die, obgleich zwar in gewisser Weise schon am

Ziel, noch nicht ganz da ist und sich so gewissermaBen zwischen einem allgemeinen Zustand

einerseits und seiner (relativen) Erfüllung andererseits spannt. Und so ist .Studium" ein Weg.

17
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Am Beispiel der japanischen Kalligraphie ist dies ersichtlich: Der einzelne Pinselstrich ist

vielleicht kein vollstandiger Satz oder beinhaltet nicht die ganze beabsichtigte Aussage und

doch birgt jeder Pinselstrich eine ganze Welt in sich und das, was beabsichtigt ist, oder der

ganze Satz ist in gewisser Weise schon in jedem einzelnen Strich enthalten. Der Schritt bein­

haltet schon das Ziel, sogar dann, wenn einer seine Wegrichtung àndert. Weg und Ziel sind im

�\ Schritt des Gehens eins.�Das bedeutet aber, dass das kontemplative Tun ein ganzheitliches
Tun ist, das man nicht willkürlich zerlegen kann. Das .Studium" der Kontemplation bedeutet

Übung der Kontemplation und die Übung wiederum bedeutet, dass das kontemplative Tun

immer i.im Werden" ist.@
So will also "kontemplatives Studium" nicht anregen, einen Unterrichtsstoff zu erlemen oder .

eine Sache zu untersuchen. Schon eher ist die Übung der Kontemplation eine Haltung, eine
besondere Methode oder die eigentlich richtige Appropriation, die wirkliche Angleichung an

ein Ziel. Und weil eben alles nahe (ad-proprius: naher) ist, erachtet das kontemplative Studi­

urn auch alles fur heilig, als sich selbst genügend und niemals als Mittel zum Zweck. Dein .

Studium wird dein Leben - deine Liebe: amor meus pondus meum!S&- . �
Das Studium der Kontemplation wird sich niemals mit dem Wissen zufrieden geben, wie die

Dinge laufen, wie die Mechanik funktioniert, oder wie die Gesetze zur Anwendung kommen.

Es durchdringt den modemen wissenschaftlichen Blick und versucht einen Einblick zu ge-

winnen in die Wirklichkeit, sogar dann, wenn s� manchmal aelel muss. �¥,"+e9
Wenn z.B. Wissenschaftler sagen und Nobellpreistrager es kommentieren, dass eine der fun­

damentalen Wahrheiten aus der Bi�e darin bestehe, dass "eine Henne lediglich ein Mittel

ist, urn weitere Eier zu gewinnenWnn sind sie weit von der kontemplativen Haltung ent- SC(

femt, welche die Henne als Henne sieht und nicht als einen Mechanismus fur etwas anders.

Und so nimmt es kein Wunder, dass fur 'einen modemen Landwirt eine Henne nicht langer
eine Henne ist und eine Kuh nicht langer eine Kuh, sondem ein Weg, urn über Eier und Milch

Kapital zu erzeugen. Als Konsequenz dazu werden wir bald weder Eier noch Milch haben.

Und von hieraus ist es nur ein kleiner Schritt, urn zu behaupten, dass der Mensch nur ein Weg
ist, andere Menschen zu erzeugen. Und das Paradoxe daran ist, dass man auf der darauf fol­

genden Stufe sagen wird, dass der Mensch nur dazu da ist, andere Menschen zu vernichten.

Mancher mag hier einwenden, dass es unmêglich ist, im Hier und Jetzt kontemplativ zu leben.

Aber darauf konnte der Kontemplative in zweifacher Weise antworten, zum einen, indem er

das "Hier" und "Jetzt" in Frage stellt und zum anderen, indem er ein universelleres "Hier" und

umfassenderes "Jetzt" aufdeckt. In der Tat - wir alIe sind angefragt, dem Leben unsere Ant­

wort zu geben.
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é)k. Vgl. Predigt 26 (Deutsche Werke II, 26-27), Predigt 41 (Deutsche Werke II, 249) und hier

und da in der kritischen Ausgabe Quint (Stuttgart: Kohlhammer, 1936).
/ 'l(_:_ 2.�{) :;

6' ,g:'Ausgefiihrt bei den Monchen'Callistus and Ignatius in "Directions to Hesychasts," in
� .

) Writingsfrom the PhiloWia, ��. Vgl, ebenso Chrysostom: "Halte deine Aufmerksamkeit
••
_It....

I!

.-

..r. Vgl. auch Callistus von Xanthopoulos, Patriarch und Mench aufdem Berg Athos, in seinen

Gebetstexten. See Writingsfrom the Philokalia on Prayer of the Heart, übers. aus dem

Russischen, "Dobrotolubiye," von E. Kadloubovsky und G. E. H. Palmer (London: Faber,

1951, 1977),?:fFl:: L�I - 2. � s

fj)J: Lk 23,43.

(fj)_;¿. Hier würde ich eine Anmerkung aus "der Dreiklang derWirklichkelübemehmen:

}"v\R.w-.' "'-

Ich lege hier klar, dass fur mich das WortMtm [eng!. £tir MeRsch, ¡m erigiRal ereB

gescbriebeR] den androgynen Menschen bezeichnet und nicht das mannliche Element, das

bisher den Alleinanspruch auf dieses Wort hatte s: wobei ieft bei dell PlonoHlina wie allgemein
Hblich veifaln€. I%Rft�warte ich aufdas utrum, das neue grammatikalische

Geschlecht, das sowohl das Maskulinum als auch das Femininum umfasst, ohne beide auf das

nicht-menschliche Neutrum zu reduzieren. Das Problem besteht nicht darin, dass das

Maskulinum fur den ganzen Menschen steht, sondem das der ganze Mensch diese ungehorige
Vorherrschaft durch den Mano/das Mannliche akzeptiert hat. Man sollte aber - auch wenn

man diesen Zusammenhang erkannt hat - Genus nicht mit Geschlecht verwechseln. Die

Losung liegt nicht darin, beide Formen (erlsie usw.) nebeneinander zu verwenden, sondem in

der Integration. [ der deutschen Übersetzung stellt sich das Problem beim Substantiv

weniger, daMan mit ensch übersetzt wird. Allerdings ist auch dieser Ausdruck klar durch

die Konnotation mit dem annlichen gepragt. Bei den Pronomina besteht in beiden Sprachen
d I· h P bl d M Ar' A��

• ..;'�,

as g etc e ro em: er ens -

. �. u.J.

bestandig verbundenmit dem Namen unseres Herrn Jesus Christus, so dass das Herz begierig
den Herrn aufnimmt und der Herr das Herz und die heiden eins werden." ebenda, 223.

+- yRamana Maharshi.

,q



I#.Hlg. Isaac, zitiert von Callistus and Ignatius, in Writingsfrom the Philokalia, 219.

Y'/Ioh 14,9.

<¡ y,,Die letzteWirklichkeit ist diese Welt und diese Welt ist die letzte Wirklihkeit. Es gibt
nicht den geringsten Unterschied zwischen beiden." Die erstaunliche Einsicht von�agarjuna
un Màdhyamika-kárikà XXV, 19-20. Vgl. Auch die gleiche Einsicht in der reichen Tradition

des Kashmir Saivism, und seinem Hauptvertreter, dem Poeten und Philosophen
. .

Abhinavagupta. Dort findet sich die Formulierung, vikalpa (die Welt der Unterscheidung) in

nirvikalpa (der Welt ohne Unterscheidungen, der letztenWirklichkeit) zu sehen und

nirvikalpa in vikalpa. Vgl. Die Übersetzung und Kommentare von Silburn in: Hymnes de

Abhinavagupta (paris: L'institut de Civilisation Indienne, 1970), 36.

I v �Und ebenso Bistami. Vgl. Andere Versionen in G. C. Anawati, L. Gardet, Mistica islamica

(Turin: S.E.I., 1960), 173, etc. Vgl. Auch das Kapitel "Rabila, chantre du pur amour" in L.

Gardet, Experiences mystiques en terres non-chretiennes (Paris: A1fatia, 1953), 101-14.
S

fi %.TU II, 9.

l2,..X Vgl. BG 11,50.

I ? M'. TU II, 9, Vgl. auch BU IV, 3,22 und MaitU VI, 18.

1"( )-3'. Vgl. Panikkar, "The New Innocence," in Cross Currents 27, no. I (Spring 1977): 7-15.

{, is: Vgl. Math 6,10.

(?- %. Fusüs al-hikam XVI.

{¥.Y1. Vgl. Taishê 45, 500b. Dieses Wort wird Nágárjuna zugeschrieben.--

I� Dogma (im Lateinischenplacita) kommt von dem griechischen Wort dokéo und bedeutet

"den Anschein haben," und seine erste Übersetzung ist "Meinung" Vgl. meine Ausfiihrungen



I'

"

in: Religion y Religiones (Madrid: Gredos, 1965), 76-77. Contempl8re ist Cicero's

Übersetzung des griechischen theoria, .schauen"

,_;:, y/. De Deo abscondito, 3.

?..\ .1lf. Der spanischeText war anonym aus Furcht vor der Inquisition. Er wurde neben

anderender hlg. Theresa zugesprochen, vgl. C£ BG III, 4; IV, 20; XVIII, 49; Digha-nikiiya
III, 275.

�y. Ein ritueller Text der Briihmanás.

't.') �. Math. 5,3.

2.. \.¡ XVgl. R. Panikkar, "Is There Place for the Temple in the Modern City?" in Changing
Perception o( Developmental Problems, vol. 1 ofUnited Nations Center for Regional
Development, Regional Development Series, ed. R. P. Misra and M. Honjo (Singapore:
Maruzen Pte. Ltd., 1981),275-88.

£'5X.Vgl. Panikkar, "El presente tempiterno: Una apostilla a la historia de la salvación ya la

teología de la liberación," in Teología y mundo contemporaneo, hrsg. von A. Vargas Machuca
(Madrid: Cristiandad, 1975), 133-75; Und bezüglich eines allgemeineren Studiums der Zeit

und der mystischen Dimension der Zeit siehe mein Artikel "Time and Sacrifice: The Sacrifice
ofTime and the Ritual ofModernity" in The Study of Time 111, hrsg. von J. T. Fraser (New
York: Springer, 1978),683-727.

"lb z5.Vgl. Ch. Vaudville, Kabir (Oxford: Oxford University Press, 1974),267.

21-Xvgl. Math. 6,34. �
ti i. �

\___! � cL..A: � L<Go': rJ.J...

.. -« )"f. Llibre de contemplacio I, 2: "molt se deu alegrar l'homepe�m es en esser. ". Das
erste Kap. beschàftigt sich mit der Freude darüber, dass Gott ist un darüber, dass der Mensch
sich freuen kann, weil er� Mitmenschen� "Philosophus semper est laetus" (Der
Philosoph ist immer froh) hat er seinem Buch Liber Proverbiorum vorangestellt (editio
moguntina VI, int. V, 122 in Sala-Moljíjs, 1974, 113.) Er beginnt sein Buch Llibre dels mil

h

�



proverbis mit dem Sprichwort: "Haja's u alegre, per ço car Deus es tot bo e complit. " (,,sei

glücklich darüber, weil Gott gut und vollkommen ist."). Vgi. auch mein Beitrag La gioia

pasquale (Vicenza: la Locusta, 1968).

1,1 X'Expositiol Sancti Evangelii sec. Iohannem, no.8 (Owit and Koch, 1936,L. W. III, 9).

von englischen Übersetzungen einiger erstaunlicher-leteirïí

g und Einfiihrung von

3v 29. Zitiert in H. H. Brinton, The Mystic Will (New York: Macmillan, 1930),252.

Sr-'v-cA.a.I'\'Il.";'C1<)' Y-Q",
, \ ni ;__----

) \ %. VgI. den bemerkenswerten Text von Kashmir Saivism, Spandanirtdaya ��emaraja, I,
. J- 21: "Vastutas tu na ki'ffi udeti vyayate va kevalam spanda-sakiir eva bhagavaty akramàpi

.'(':'�:;- �

»> tathàthatiibhásarupatayà sphuranty udetiva vyayataiva ca.
" ("InWirklichkeit kann nichts

erscheinen, nichts verschwinden; es gibt nichts [in diesem Universum] auBer der erhabenen

schwingenden Energie [spanda], die, obwohl frei von aller zeitlichen Abfolge, sich selbst in

verschiedenen Erscheinungen enthüllt. Zu sagen, dass sie erscheint und verschwindet ist eine

reine Metapher.") Zitiert in Silburn, Hymnes, 29.

)"L M. Matt.26:10.

J:)�. Vgi. die Sammlung, Classics ofWestern Spirituality Francis and Clare, Regis J.

Armstrong and Ignatius C. Brady, eds. (New York: Paulist Press, 1982), 165 -66. Für eine

weitere Darstellung des Diskurses über die Vollkommene Freude des HI. Franziskus vgI.

Johannes Jorgensen, St. Francis ofAssisi: A Biography, aus dem Danischen übersetzt von T.

O'Conor Sloane (New York: Image Books, 1955), 108-10.

� l\J.3'. Proverbios y Cantares, V.

J \'�. Duineser Elegien: Die Siebente Elegie, 1. 51 .

.) b l5:' Dhammapada, 315.



�\')"'..t.ll(.
')1- a6.Svadharma ist die Erfiillung einer

.

n Ptlicht durch die entsprechenden
Fàhigkeiten (Cf BG II, 31) im Einklang mit der eigenen persênlichen Natur. (BG XVIII, 47);
dem eigenen Sein treu sein.

� y'2I1. 2 Thess. 3:10-obwohl der Zusammenhang hier einanderer ist.

?'f )8:'i'homas Merton, New Seeds ofContemplation (New York: New Directions, 1961),29.

�(.) n Llibre d'amic e amat, 56: "-E qui es ton maestre?-. Respos, e dix que lés significances que
les creatures donen de son amat. "Vgl. auch St. Bonaventure, Breviloquium. I, 5, 2.

� I jW: TU III, 1-2; 6-10. Für .einen Kommentar zu diesen bemerkenswerten Texten vgl.
Panikkar, The Vedic Experience: Mantramanjari (Berkeley and Los Angeles: University of
California Press, 1977),224-37. 'f+... w..: 1-" h�f.. ,_:. ¡..._

,

A'/' rA�::::::::-; . ¡,.C_,,,,r,<.�
'iz-..tfl. BG III, 4; IV, 20; XVIII, 49. �......" � 5 kl ..--'-

�
� IC"""-

S L__ -t-" ..........�a..:o, T, • ..._'. --- �....... ..-",.

@ :r� dia" \ .... '"....:- �"IO.A... r ...·�.._.: -y-
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(IC( 42: Christen sollten sich daran erinnern, dass sie in eine Welt gesandt sind, die nicht die
Frucht ihrer Arbeit ist (Joh. 4:38) . Die Lilien wurden ihnen als Vorbild fiir ihr Leben gegeben
und sie wurden daran erinnert, dass Lilien weder arbeiten noch weben. (Matt. 6:28; Lukas

12:27). Die, die den ganzen Tag gearbeitet haben, erhalten den gleichen Lohn wie die, die

sich nur eine Stunde gemüht haben (Matt¡ 20:1:ff). Aus diesem Grunde habe ich an anderer
\' " II

II

Stelle den Unterschied zwischen zwei Bedeutungen von Arbeit (labor und work)
'I .,

herausgearbeitet. Der erste Begriff (labor) bedeutet Arbeit als eine Aktivítàt urn etwas

auêerlich Gutes zu produzieren: poiesis. Der zweite Begriff von Arbeit (�ork) ist praxis
ziemlich ahnlich und meint eine Aktivitàt, die die Qualitat des Tatigen erhòht, Arbeit in der

,\
"

ersten Bedeutung (labor) heiñt, dass ich meine Fàhigkeiten in den Dienst einer Sache (oder
einer Person) stelle, die mich nicht wirklich interessiert (auBer natürlich Geld oder andere

.

" , I

Vorteile, die ich erhalte). Arbeit in der zweiten Bedeutung {work) meint Kreativitat. In diesem

Kapitel folge ich allerdings dem üblichen Gebrauch dieser Worter.

4'5'%. Für das Problem im Hinblick auf Menschenrechte vgl. Panikkar, "Is the Notion ofHuman

Rights a Western Concept?" in Diogenes (Florence, Casalini Libri), 120 (Winter 1982): 75-

10�� diesem Band als Kapitel7 wiedergegebee,


